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Natur 


Ueber das Urari (Wurali), das Pfeilgift der 
Indianer von Guiana, nebft einer Beſchreibung 
der Pflanze, aus welcher es bereitet wird. 


Von Robert H. Schomburgk, Eſg. 


(Hlerzu die Figuren 29. bis 32. auf der mit Nr. 463. [Nr. 1. dies 
ſes Bandek] ausgegebenen Tafel.) 


Schon feit länger als zwei Jahrhunderten haben die Europäer 
nach der Pflanze geforſcht, aus deren Saft die Indianer ihr be— 
ruͤhmtes Urarigift bereiten; allein, da die Anfertigung deſſelben ſehr 
geheim betrieben wird, ſo hat alles bisjetzt daruͤber Bekanntgewor⸗ 
dene den Wunſch der Europaͤiſchen Gelehrten, das Wahre in den 
Berichten vom Fabelhaften getrennt zu ſehen, nur ſteigern koͤnnen. 

Raleigh ſcheint der erſte Schriftſteller zu ſeyn, der von 
dieſer Subſtanz gehört hat, mit welcher die Ureinwohner Suͤdame— 
rica's die Pfeile, deren fie ſich im Kriege und auf der Jagd bedie— 
nen, vergiften, und der Pater Gumilla bemerkt, „daß das 
Hauptingrediens deſſelben von einer unter dem Boden wachſenden 
Pflanze, einer Knolle, herruͤhre, die nie Blätter treibe und vrego- 
zur, die Wurzel, genannt werde (raiz de si misma); durch die 
giftigen Duͤnſte welche aus den Toͤpfen aufſteigen, in denen das 
Gift gekocht wird, würden die alten Weiber, welchen dieß Geſchaͤft 
obliege, getödtet; endlich betrachte man dieſe Pflanzenſaͤfte immer 
erſt dann als hinlaͤngtich concentrirt, wenn das Blut ſchon in eini⸗ 
ger Entfernung vor denſelben zuruͤckweiche. Der Indianer ver⸗ 
wunde ſich leicht, tauche einen Pfeil in die Fluͤſſigkeit (Curare) 
und halte denfelben in die Nähe der Wunde; werde dann das 
Blut in die Gefäße zuruͤckgetrieben, ohne daß das Gift mit dem⸗ 
ſelben in Berührung gekommen, ſo halte man letzteres für hinrei⸗ 
chend concentrirt.“ Eben ſo wunderbar iſt der Bericht Hart⸗ 
zinck's ), welchem weiß gemacht wurde, daß man, um die Stärke 
des Giftes zu pruͤfen, einen vergifteten Pfeil in einen jungen 
Baum ſchieße und das Gift für kräftig genug halte, wenn die 
Blaͤtter des Baumes binnen drei Tagen abfallen. Er bemerkt fer⸗ 
ner, daß bei dem letzten Aufruhre der Neger in Berbice eine Frau, 
welche ihr Kind auf dem Ruͤcken getragen, mit einem vergifteten 
Pfeile verwundet worden, und das Kind, obwohl es nicht verletzt 
worden, angeſchwollen und bald darauf geſtorben ſey. 

Ju Anfange des laufenden Jahrhunderts theilte Hr. v. Hum⸗ 
boldt zuverläſſige Nachrichten über die Bereitung dieſes Giftes 


*) Beschryving van Guiana, door J. J. Hartzinck etc, Am- 
sterdam, 1770, Vol, I, p- 13. 
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und deſſen Wirkungen mir; allein ſpaͤteren Reiſenden genuͤgte dieſe 
einfache Bereitungsart nicht; fie warfen von Neuem den Schleier 
des Geheimniſſes darüber und behaupteten, der veretabilifche Ex⸗ 
tract ſey lediglich das Vehikel, durch welches das Gift übertragen 
werde, indem das gewoͤhnliche Wurali feine giftigen Eigenſchaften 
hauptſaͤchlich der Infuſion auf die große Ameiſe, Muneery genannt, 
und die ſtaͤrkere Sorte dem Gifte aus den Spitzzaͤhnen verſchiede⸗ 
ner Schlangen, hauptſaͤchlich der Coony Coochy, der giftigſten als 
ler Schlangen, verdanke). Der Verfaſſer der Wanderungen 
in Suͤdamerica (Wanderings in South- America), Herr Charles 
Waterton, theilt ruͤckſichtlich der Bereitung des Giftes aͤhnliche 
Nachrichten mit; „das beſte Wurali, ſagt er, wird von den Ma: 
kuſchis bereitet; einige Tage zuver ſammelt der Indianer die In⸗ 
gredienzien im Walde. Das Hauptſaͤchlichſte wird von einem wil⸗ 
den Weinſtocke, dem ſogenannten Wurali, erhalten. Wenn er von 
dieſem die gehörige Menge beiſammen hat, gräbt er nach einer 
ſehr bittern Wurzel; alsdann ſammelt er das Kraut zweier Zwie— 
belgewaͤchſe, die einen gruͤnen klebrigen Saft enthalten; hierauf 
zwei Arten Ameiſen, von denen die eine groß und ſchwarz und ſo 
giftig iſt, daß ihr Stich Fieber verurſacht; man findet ſie meiſt 
auf dem Erdboden; die andere iſt klein, roth und ſticht wie eine 
Neſſel; fie ſitzt meiſt unter den Blättern verſchiedener Stauden. 
Außerdem braucht der Indianer noch eine Quantität vom ſtaͤrkſten 
Sndianifchen Pfeffer, mit dem feine Hütte umpflanzt iſt, und die 
gepuͤlverten Giftzähne zweier Schlangen, Labarri und Couna-Cou- 
chi, die er meiſt vorräthig hat, da jeder getödteten Schlange die 
Giftzähne ausgezogen werden ).“ 

In dieſen Berichten über die Ingredienzien des Wurali, tele 
che ſicher nur von Höͤrenſagen und nicht aus eigner Erfahrung 
herruͤhren, finden ſich Wahrheit und Dichtung vermiſcht. Die Wi⸗ 
derſprüche in denſelben regten mich um ſo mehr an, der Sache auf 
den Grund zu kommen, und bei Gelegenheit meiner erſten Expedi⸗ 
tion in das Innere des Britiſchen Guiana war ich ſo gluͤcklich, 
meinen Zweck zu erreichen. Ich verſchaffte mir zu Pirara, dem 
größten aller von mir befuchten Dörfer der Macuſt⸗Indianer, alle 
den Gegenſtand betreffende Auskunft und erfuhr, daß die Pflanze 


0 e Martin's History of the British Colonies, Vol. 
„p. 47. 

*) Wanderingsin South America. By Charles Waterton, Esq., 
p- 55. Notizen Nr. 261. S. 289 und 290. Der Bequem⸗ 
lichkeit vieler Leſer wegen, denen jener Band der Notizen v. 
J. 1826 nicht gleich zur Hand ſeyn moͤchte, hat es angemeſſen 
erſcheinen wollen, obige Stelle aus dem Artikel Waterton's 
hier zu wiederholen. 8 D. uUeberſ. 
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auf dem Conocon- oder Canuku Gebirge wachſe. Bei meiner Ruͤck⸗ 
kehr von dem Waſſerfalle des Rupununi erfuhr ich in einer Nieder⸗ 
laſſung der Wapiſiana-Indianer am oͤſtlichen Ufer des genannten 
Fluſſes, unter 3° n. Br., daß ich nur anderthalbe Tagereiſe von 
jener Localität entfernt ſey. 

Ich brach in Geſellſchaft des Lieutenant Haining vom 65ſten 
Regiment am Morgen des 25 Decembers 1835 mit einigen Fuͤhrern 
auf, um die merkwürdige Pflanze zu ſuchen. Unſer Weg führte 
uns erſt ſuͤdlich über pfaͤdloſe Savannahs, bis wir an eine Furth 
des Rupununi gelangten. Da die Berge bis hart an den Fluß 
herantraten, fo glaubten wir, daß wir fie jenſeits ſofort erklet— 
tern müßten. Unſere Fuͤhrer geleiteten uns jedoch durch eine 
Schlucht auf eine weite, duͤrre Savannah. Wir wendeten uns nun 
noͤrdlich und trafen Ebenen, die, mit Waldung oder mit niedrigem 
Geſtraͤuche und grobem Graſe bewachſen, ſich zwiſchen zwei Bergket— 
ten hinzogen. Die Gegend war wild und von vielen Baͤchen durch— 
ſchnitten, die zuweilen vertrocknet waren, zuweilen reizend durch 
ihre felſigen Betten brauſ'ten. Die Ufer waren mit Kletter- und 
Schlingpflanzen aus den großen Familien der Convolvulaceae, 
Bignoniaceae und Eupatoriae bewachſen, Über welche eine ſchoͤne 
Rohrart, Gynerium saccharoides, aus der die Indianer ihre 
Pfeile machen, ihre Rispen hinausſtreckte. 

Nachdem wir etwa fünf Meilen in dieſem Thale fortgewan— 
dert waren, begann das Steigen. Dieß war keineswegs bequem; 
der ganz ſchmale Pfad ging über umgefallene Bäume und zwiſchen 
Granitbloͤcken hin, und war oft fo ſteil, daß wir die Hände zu 
Hülfe nehmen mußten. Ich erſtaunte darüber, daß die Indianer, 
welche unſer Gepäck trugen, darauf fortkommen konnten. Die über 
die Granitfelſen herabſtuͤrzenden Bergſtroͤme bildeten vielfache 
Waſſerfälle. die ſich in der Regenzeit ſehr großartig ausnehmen 
muͤſſen; gegenwaͤrtig troͤpfelte das Waſſer mehrentheils nur an den 
ſchroffen Felswaͤnden hinab, und verlor ſich unter der uͤppigen Ve⸗ 
getation von Pothos, Heticonia, Gesneria. Peperoma und Canna. 
Auch eine Justicia mit ſcharlachrothen Bluͤthen, die fhöne Petrea 
macrostachya (ß) und die violettbluͤhende Duranta gereichten der 
Stelle zur groͤßten Zierde. 

um drei Uhr Nachmittags, nach einem hoͤchſt anſtrengenden 
Marſche von 8! Stunde, erreichten wir einige Huͤtten auf dem 
Berge Mameſua, welche von Wapiſianas bewohnt waren und wo 
wir zu uͤbernachten gedachten. Wir forſchten nach weiterer Aus⸗ 
kunft und erfuhren von unſerem Wirthe, Oronappi, einem alten 
Bekannten, den wir einige Wochen früher im Niederlande getrof⸗ 
fen hatten, daß er ſelbſt ſich auf die Bereitung des Giftes verſte— 
he, und daß er unſern Fuͤhrer gern begleiten, die Pflanze ſuchen 
und uns zur Anfiht vorlegen wolle. 

Dieſer Vorſchlag ſtimmte mit meiner Abſicht nicht uͤberein. 
Mir lag daran, die Pflanze an ihrem natürlichen Standorte zu 
ſehen, und als wir ihm bemerkten, wir wuͤnſchten ihn zu begleiten, 
ſo gab er uns durch Zeichen zu verſtehen, daß ihm dieß unange⸗ 
nehm ſeyn würde. Er ſagte uns, der Weg ſey ſehr ſchlecht und 
der Ort ſo fern, daß er ihn erſt nach Mittag erreichen wuͤrde, da⸗ 
ber wir die Nacht in den Waͤldern wuͤrden zubringen muͤſſen. 
Dieſelbe Geſchichte wiederholte er am folgenden Morgen; da er 
aber ſah, daß wir entſchloſſen ſeven, unſere Abſicht zu erreichen, 
machte er ein muͤrriſches Geſicht und blieb eine Zeitlang ſtumm. 
Ob er glaubte, wir würden die Muͤbſeligkeiten des Wegs nicht er⸗ 
tragen können, oder ob er den Fundort der Pflanze vor uns ver: 
beimlichen wollte, weiß ich nicht. Genug, er willigte endlich ein, 
uns an Ort und Stelle zu fuͤhren. 

Wir fanden den Weg allerdings fuͤrchterlich; oft war jede 
Spur davon verloren, ſo daß ſich nur ein Indianer, der ſich nach 
abgebrochenen Zweigen, in Baͤume gehauenen Zweigen ꝛc. zu rich⸗ 
ten verſtand. zurecht finden konnte, und ſelbſt unſer Führer ſtand 
oft ſtiu und war über die Richtung, welche er einzuſchlagen hatte, 
in Ungewißheit, Es ging bergauf und bergab, meiſt gegen N. N. 
W. und N. W.; die Gegend ward immer wilder; wir mußten 
über mehrere Bergſtroͤme fegen, welche in tiefen Betten dahinbrau⸗ 
ften und an ihren Ufern eine eiſenſchüſſige Subſtanz abſetzten. 
Der Niederwald wurde lellener, und es ſchien, als ob ſich die Na⸗ 
ur nur noch in Hervorbringung tiefiger Formen gefalle. Unſere 
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Indianer glaubten irre gegangen zu ſeyn; als wir aber an ein 
über rafelformige Granitfelſen hinabſtuͤrzendes Fluͤßchen gelangten, 
bemertten wir, daß dort mehrere Pfade zuſammenſtießen, und als 
wir das Flußchen durchwater hatten, ſtanden unſere Fuhrer ſtill, 
zeigten auf ein holziges Schlinggewächs, das ſchlangenartig von 
einem Baume zum andern rankte, und riefen: Urariz fo ſpra⸗ 
chen unſere Fuͤhrer den Namen der Pflanze +), 

So war denn mein Wunfch in Erfüllung gegangen, und die 
Pflanze, welche Humboldt nicht hatte zu Geſicht bekommen koͤn⸗ 
nen und nach der Waterton vergeblich umhergewandert war, 
ſtand mir vor Augen. Humboldt bemerkt, in feiner Reiſebe⸗ 
ſchreibung, mit feinem gewoͤhnlichen Scharfſinne: „Die Giftigkeit 
des Curare beruht, wie die der meiſten andern Strychneae (denn 
wir beharren bei der Anſicht, daß das Mavacure zu einer benach⸗ 
barten Familie gehöre) lediglich auf der Art, wie es auf das Ger 
faͤßſyſtem wirkt. 5 

Wiewohl die Pflanze gerade nicht bluͤhte, fo war fie doch 
mit Früchten verfchen, und durch deren Beſichtigung uͤberzeugte ich 
mich von der Richligkeit, der Vermuthung Humbold's, daß fie zu 
der Gattung Strychnos gehoͤre r). Sie iſt No. 155 meiner Flora 
Guiana's und wird von Herrn Bentham folgendermaßen charac— 


) Sir Walter Raleigh gedenkt ſchon in feiner Liſte der Na⸗ 
men von auf ſeiner zweiten Reiſe in Guiana entdeckten Fluͤſ⸗ 
fen und anderen Gegenftänden (S Hakeluyts Voyages, II., 
692) unter den, von den am Orenoko hauſenden Indianern 
angewandten Giften des Ourari, und ſo wird es von den 
Indianern Guiana's faſt durchgehends genannt. Die Carai— 
ben verwechſeln den Buchſtaben r ſehr haufig mit dem |, und 
und fo mag ſich der Name Wurali eingeſchlichen haben. Die 
Macuſis, welche ſich anerkannter Weiſe am Beſten auf die 
Bereitung biefer merkwuͤrdigen Subſtanz verſtehen, nennen fie 
entſchieden Urari. Denſelben Namen führt fie bei den Tu— 
rama's, Wapiſtana's, Aricuna's, Woyawai's, Atorai's und ver 
ſchiedenen andern von mir beſuchten Indianerſtaͤmmen des 
Binnenlandes. Die Unterſtellung des corrumpirten Ausdrucks 
Wurali ift demnach nicht zu rechtfertigen. Von Martius 
und Spix bemerken, daß ſie am Amazonenſtrom, Yupura, 
Rio Negro ꝛc. durchgehends Urari und nie Wurali hörten 
(S. Reiſe in Braſilien, München 1831, Bd. III. S. 1155). 
Die Zuſammenſetzungen Uraricapara und Uraricuera (Parima), 
Namen zweier Fluͤſſe, von denen erſterer in den letztern fallt, 
und welche man auf den älteften Karten, die man von jenen 
Wegenorn wärgı, Tu vet zetor inte, nsiler. obonfndite fu 
die Ausſprache Urari. In England iſt indeß der Ausdruck 
Wurali (oder eigentlich Wauralf, da Waterton Wouraly 
ſchreibt) ziemlich allgemein geworden, da Waterton in ſei⸗ 
nen „Wanderungen“ ſich deſſelben bedient; allein ſo huͤbſch 
ſich ſein Buch lieſ't, und ſo anziehend er ſeine verſchiedenen 
Heldenthaten zu erzählen weiß, fo kann es doch über wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dinge nirgends als Autorität gelten. 


) Das Hauptingrediens des Pfeilgiftes der am Puppura wohs 
nenden Indianer iſt, nach Von Martius, die Rinde eines 
ſchmachtigen Baumes, welcher in der Tupi-Sprache Urari- 
Iwa genannt wird und der Ronhamon gujanensis, Aublet, iſt. 
Eine Pflanze, welche zu den Ingredienzien des Pfeilgiftes der 
Macuſis gehört und in vielen Beziehungen mit der Aublet— 
ſchen Abbildung uͤbereinſtimmt, iſt von Hrn. Bentham in 
der Aufzäblung der von mir in Guiana geſammelten Pflanzen 
Strychnos cogens genannt worden. Jedoch iſt die Urari⸗ 
Pflanze der Macufis, wenngleich fie derſelben Gattung anges 
hort, doch in mehreren Puncten ſpeciſiſch verſchieden (Vergl. 
Bon Martius nnd Spir Reife in Braſilien, Bd. III. S. 
1237). Ich bezweifle keineswegs, daß die Pflanze, aus wel⸗ 
cher die Indianer bei Esmeralda ihr Pfeilgift bereiten, der 
Ronhamon Aublet's ſey, und in dieſer Anſicht ward ich durch 
eine Unterredung mit Dr. Kunth in Berlin beſtärkt, von wel⸗ 
chem bekanntlich die ſyſtematiſche Beſtimmung der von Pum⸗ 
boldt geſammelten Pflanzen herrührt. 
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teriſirt: „Strychnos toxifera, Schomb.; Hook. Ic. Pl. T, 
364 et 265; ramis scandentibus eirrhisque pilis longis patenti- 
bus rufis dense obtectis, foliis sessilibus ovali-oblongis acumi- 
natis membranaceis trinerviis utrinque pilis longis rufis hirsu- 
tis, floribus (vacat), fructibus maximis globosis. Folia 3 — 4 
ollicaria.“ 

3 Die Strychnos toxifera, das Urari der Macuſi- und Wapi⸗ 
ſiana⸗Indianer, wachſ't ſporadiſch in Suͤdamerica und zwar, ſoviel 
bisjetzt bekannt, lediglich auf dem Granitgebirge Canuku oder Co- 
nocon, unter 39 10° n. Br., einer Berggruppe, welche an die aus: 
gedehnten Savannahs der Fluͤſſe Rupununi, Mahu und Takutu 
ſtoͤßt. Es iſt ein holziges Schlinggewachs, an der Wurzel fo ſtark 
wie ein Mannsarm und mit einer rauhen, riſſigen, aſchgrauen 
Rinde bedeckt. Die Pflanze ſchlingt ſich um die benachbarten 
Bäume und erreicht oft eine Höhe von 30 — 40 Fuß, ehe fie 
ſich in Zweige theilt. Die letztern ſind rundlich und einander 
entgegengeſetzt, die kleinen Zweige dicht mit roſtbraunen Haa⸗ 
ren bedeckt. Zwiſchen den Zweigen, fo wie auch zwiſchen den 
Blättern, ſtehen ſpiralfoͤrmige Ranken, die mehrentheils einfach, zu⸗ 
weilen aber auch gabelformig gefpalten find. Die kleinen Zweige 
ſchlagen manchmal auf der einen Seite fehl und werden dann 
durch eine Ranke erſetzt, die in dieſem Falle Blätter trägt. Or: 
gane von beſonderer Structur, Knöspchen wie es ſcheint, zeigen 
ſich unter der Baſis der kleinen Zweige, ſo wie auch auf den Ae⸗ 
ſten ſelbſt; ſie ſind an der Außenſeite dicht mit Haaren beſetzt, 
an der Innenſeite nackt und lederartig; fie find fpatelförmig. 
Nicht auf allen Aeſten werden ſie getroffen, ſondern meiſt an dem 
endſtaͤndigen Zweige. Die Blälter ſtehen entgegengeſetzt, ſind 
laͤnglich⸗eifoͤrmig, zugeſpitzt, kurzſtjelig, ganz, drei- bis fuͤnfrippig 
gewimpert, hautartig und mit roſtbraunen Haaren beſetzt, welche 
zwiſchen jedem Paare Blattſtielen am Dichteſten ftehrn. Die Groͤ⸗ 
ße der Blätter wechſelt zwiſchen 11 Zoll bis 4 Zoll Länge und 1 
bis 3 Zoll Breite. Der Btatiſtiel iſt nur 2 Linien lang. 

Die Pflanze bluͤhte, wie geſagt, im December nicht, und die 
Fruͤchte, welche an langen Stielen ſaßen, fingen eben an, abzufal⸗ 
len. Die Rudimente eines fünffpaltigen Kelches und einer unter: 
ſtändigen Blumenkrone waren leicht zu erkennen. 

Die Frucht iſt eine Beere von dem Umfange eines großen 
Apfels und hat oft einen Fuß im Umfange. Sie iſt kugelförmig, 
mit einer harten blaͤulichgruͤnen Schaale bedeckt und mit einem 
weichen, gallertartigen Fleiſche gefuͤllt, in welchem die Saamen, 
10 bis 15 an der Zahl, eingelagert find. Dieſe find rund, concav⸗ 
convex, etwa einen Zoll lang und 5 — 6 Linien dick. Von der Pe⸗ 
ripherie laufen fünf Strahlen nach der in der Mitte befindlichen 
Hervorragung. Sie ſind graugefärbt und rauh; der innere Kern 
iſt gelblichweſß und zäh, wie Horn. Dieſe Subſtanz beſitzt, nach 
der Angabe der Indianer, kräftige mediciniſche Eigenſchaften und 
ſchmeckt ſehr bitter. Die Eingebornen wenden ſie als toniſches 
Mittel gegen Magenweh und Ruhr an. 

Wir bemerkten viele mit Palmenblättern bedeckte Haufen von 
dem abgeſchnittenen Holze des Urari, welche, wie man uns ſagte, 
von den Macuſis zuruͤckgelaſſen worden waren, die aus großer 
Ferne hierhergekommen, da die Pflanze auf dem Canuku⸗Gebirge 
nur an zwei bis drei Stellen wachſt, welche daher von den India⸗ 
nern aller umliegenden Diſtricte beſucht werden. 

Die Wapiſianas und Macuſis gelten allgemein für die kun⸗ 
digſten Bereiter des Giftes, und nach den uͤbereinſtimmenden Aus⸗ 
ſagen dieſer beiden Volksſtaͤmme habe ich über das dabei beobach⸗ 
tete Verfahren Folgendes zu Papiere gebracht: 

Nur die Rinde und der Baſt der holzigen Theile befigen, 
der Meinung der Indianer nach, die giftigen Eigenſchaften im 
hoͤchſten Grade. Man hackt daher den Stängel der Pflanze in 
etwa 3 Fuß lange Stöcke, ſtreift die Rinde davon ab, ſtößt 
dieſelbe und weicht ſie in einem neuen irdenen Gefäße in Waſſer 
ein. Dort bleibt ſie eine Zeitlang wohl bedeckt, bis das Waſſer 
eire gelbliche Farbe angenommen hat, worauf man es durch eine, 
mit Piſangblättern ausgelegte, trichterförmige Matappa filtrirt. 
Mittlerweile hat man ſich mehrere andere Pflanzen verſchafft, und 
nachdem man deren Saft auf dieſelbe Weiſe extrahirt hat, wird 
dieſer letztere Extract in Bereitſchaft gehalten, um zu dem erſtern 
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in dem Augenblicke zug. itzt zu werden, wo derſelbe bei gelin⸗ 
dem Feuer bis zur Syrupconſiſtenz eingedickt iſt. Durch dieſen 
Zuſatz erhält das Urari eine dunklere Farbe, und ſobald Alles ges 
hoͤrig eingekocht iſt, nimmt es ſich wie Theer aus. Man füllt es 
nun in kleine Kalabaſſen, welche man mit Blättern bedeckt, damit 
der Zutritt der Luft zu dem Gifte verhindert werde. Die India⸗ 
ner behaupten, es behalte, gehörig verwahrt, feine Kraft mehrere 
Jahre lange. Wenn man davon Gebrauch machen will, thut man 
die benötigte Quantität in eine befondere Kalabaſſe und ſetzt ein 
Wenig von dem Safte der Caſſada hinzu, um das Gift geſchmei— 
diger zu machen. Man ſagte mir, durch dieſen Zuſatz von Caſſa⸗ 
da⸗Waſſer (wie man den ausgedruͤckten Sart der giftigen Wurzel 
der Jatropha Manihot nennt) würden die ſchlummernden Kräfte 
des Gifts wieder erweckt. Nachdem der Caſſada. Saft hinzugethan 
worden, gräbt man die Kalabaſſe mit dem Gifte auf einige Tage 
in den Erdboden. 

So verhält es ſich, nach Abſcheidung der poetiſchen Zufäge 
mit der Bereitung des Urari durch die Macuſis in der Gegend von 
Pirara und die Wapiſiana's des Canuku⸗ Gebirges, wo die Pflanze 
einheimiſch iſt. Das Geſchaͤft ſelbſt ſcheint durchaus gefahrlos und 
die ſich entwickelnden Daͤmpfe voͤllig unſchaͤdlich zu ſeyn; allein da 
der Topf mehrere Tage hintereinander bei gelindem Feuer beſchickt 
und die Fluͤſſigkeit oft geſchaͤumt werden muß, bevor fie concentrirt 
genug iſt; da ferner dabei eine Menge abergläubifcher Gebraͤuche 
vollzogen werden, fo kocht der Indianer, bei feiner natürlichen 
Trägheit, jährlich nur 1 bis 2 Mal Gift. 

Im Jahr 1837 unternahm ich einen zweiten Ausflug in's In⸗ 
nere, bei welcher Gelegenheit ich die Gegend, welche mich das vos 
rige Mal wegen des Pfeilgiftes intereſſirt hatte, abermals beſuchte. 
Meine Intereſſe für dieſe Angelegenheit hatte ſich indeß nicht 
vermindert, ſondern verſtaͤrkt. Die Coloniſten in Demarara ließen 
ſich in ihrem Glauben nicht irre machen, daß die gifiigften Be- 
ſtandtheile des Urari Schlongenzähne und giftige Ameifen ſeyen, 
und meine Behauptung, daß der Saft der angewandten Pflanzen 
die tödtliche Wirkung äußere, und daß das Urari keinen thieriſchen 
Stoff enthalte, wurde in Zweifel gezogen. Offenbar waren die 
wunderbarern Berichte fruͤherer Schriftſteller zu tief eingewurzelt, 
als daß man meine ſchlichte Erzählung irgend glaubwuͤrdig hätte 
finden koͤnnen. Allerdings war ich bei der Bereilung des Giftes 
ſelbſt nicht gegenwärtig geweſen, und wiewohl ich ſelbſt nicht im 
Geringſten an der Richtigkeit der Ausſagen der Indianer zweifelte, 
konnte ich doch meinen Glauben nicht Andern aukdraͤngen. Wähe 
rend unferes Aufenthaltes zu Pfrara, einem Macuſiſchen Dorfe 
in der claſſiſchen Gegend von Raleig b's und Keymis's Eldo⸗ 
rado, erfuhr ich, daß in der Nachbarſchaft ein Indianer lebe, der 
wegen der Bereitung des Urari weit und breit berühmt ſey. Ich 
bewog ihn durch ziemlich anſehnliche Geſchenke dazu, es in meiner 
Gegenwart zu kochen, und begleitete iha zu dieſem Zwecke nach den 
Canuku-⸗Bergen, theils um bei'm Einſammeln des Hauptingrediens 
zugegen, theils um vielleicht fo gluͤcklich zu ſeyn, die Urari⸗Pflanze 
bluͤhend zu finden. In letzterer Hinſicht ſah ich mich getäuſcht; 
ſie war, wie das erſte Mal, mit Fruͤchten bedeckt. 

Der Berg Ilamickipang war mir als der am Wenigſten von 
Pirara entlegene Ort bezeichnet worden, wo die Pflanze wachſe 
und iſt von dem Platze, wo wir ſie im Jahre 1835 einſammelten, 
in ſuͤdoͤſtlicher Richtung 18 Meilen weit entfernt. Wir ſtiegen et⸗ 
wa 1500 Fuß hoch an dem Berge hinan, und wiewohl wir ſchon 
tiefer viele Urari-Pflanzen fanden, fo erklaͤrte doch mein in der 
Chemie tief gelahrter Indianer nach der Beſich ligung des Stän⸗ 
gels, daß fie zur Bereitung des Pfeilgiftes untauglich ſeyen. Nach⸗ 
dem wir ein Plateau des Berges erreicht hatten, ward eine Stelle 
ausgewählt, wo wir mit Huͤlfe der Indianer eine Huͤtte von 
Palmblättern errichteten und von wo aus wir kleine Ausflüge nach 
verſchiedenen Richtungen wachten, um ſolche Exemplare zu ſam⸗ 
meln, in denen der Saft die rechte Kraft beſaß. Sie ſtanden 
mehrentheils an filfigen Stellen und in Schluchten, zwiſchen Gra⸗ 
nitgerölle, fo daß ſich die Localität gut zu den giftigen Eigenſchaf⸗ 
ten der Pflanze ſchickte. Die Aeſte und holzigen Stängel, welche 
nicht ganz die Dicke wie das Fauſtgelenk eines Mannes hatten, 
wurden ausgewählt und in die Hütte 3 7 wo man ſie abſchabte 

3 * 
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und die Rinde in kleinen, zu dieſem Zwecke angefertigten Koͤrben 
aufbewahrt. Als drei derſelben voll waren, glaubte der Giftkoch 
genug zu haben; die Körbe wurden mir übergeben, und wir tra: 
ten den Rückweg nach Pirara an. Die Bereitung des Giftes 
ward jedoch um einige Tage hinausgeſchoben, da der Chemiker be⸗ 
pauptete, er müffe erſt ſtreng faſten, um ſich auf das wichtige Ges 
ſchaͤft vorzubereiten. Mittlerweile langte Kanaima, ein mächti⸗ 
ger Häuptling der Macuſis vom Fluſſe Rupununi, in Pirara zum 
Beſuch an. Was er dabei für einen Zweck hatte, weiß ich nicht; 
indeß vermochte er den Giftkoch dahin, daß er ſeine Zuſage brach 
und ſich weigerte, das Urari in meinem Beifiyn zu bereiten. Ins 
deß war ich im Beſitze der Rinde, und da ich diefelbe bezahlt hats 
le, ſo betrachtete ich ſie als mein Eigenthum. Er verlangte ſie 
zwar zuruck; allein nun war die Reihe des Abſchlagens an mir. 
Unfere Abreiſe ſtand damals fo nahe bevor, daß ich keinen willi⸗ 
gern Koch aufſuchen konnte, und ich nahm alſo die rohe Rinde mit. 


Während der Regenzeit hatte ich Muße genug, weitere For⸗ 
ſchungen hinſichtlich dieſes Giftes anzuſtellen, und ich beſchloß eini⸗ 
ge Verſuche zu machen, inwiefern die bloße Rinde der Urarie 
Pflanze (Strychnos toxifera) dem thieriſchen Leben gefährlich 
werden konne. Ich nahm alfo 2 Pfund von den Rindenſpaͤhnen, 
uͤbergoß fie mit einer Gallone Waſſer und ließ fie fo 24 Stunden 
maceriren. Die Hälfte des Extracts wurde filtrirt und bei einem 
ſtaͤtigen, aber gelinden Steinkohlenfeuer in einem neuen irdenen 
Topfe gekocht, indem von Zeit zu Zeit etwas von dem Reſte des 
Extracts zugegoſſen wurde. Nachdem die Fluͤſſigkeit bis zur Con⸗ 
ſiſtenz eines dünnen Syrops abgeraucht war, ließ ich fie verfühlen, 
vergiftete zwei Pfeile damit und verwundete mit dieſen zwei Hüh⸗ 
ner, das eine in den Schenkel, das andere in den Hals. Die 
Wirkung zeigte ſich nach fünf Minuten; das erſte ſtarb ſiebenund⸗ 
zwanzig Minuten, und das andere, welches am Halſe verwundet 
worden war, achtundzwanzig Minuten nach der Verletzung. Der 
Herr, welcher mich auf meinem Ausfluge begleitet hatte, und Gen: 
hor Pedro Ay res, welcher vom Diſtrictscommandanten abgeſandt 
worden war, um uns an der Braſilianiſchen Graͤnze zu bewillkomm⸗ 
nen, waren bci dieſen Verſuchen zugegen, und es ſteht alfo unbe— 
zweifelt feſt, daß die Urari⸗Pflanze an und für ſich und ohne al⸗ 
les Zuthun von indianiſchem Charlatanismus oder andern Stoffen, 
die die Wirkſamkeit jener nicht verſtaͤrken dürften, die toͤdtlichen 
Folgen veranlaßt. Der Siedeproceß dauerte keine volle ſieben 
Stunden, während die Indianer über achtundvierzig Stunden da⸗ 
zu brauchen, und obwohl die Hühner allerdings fpäter ſtarben, als 
dieß bei Anwendung guten Macuſtſchen Giftes der Fall geweſen 
ſeyn würde, fo liegt der Grund doch wahrſcheinlich nur darin, daß 
unſer Decoct nicht hinreichend concentrirt war. Das von mir be⸗ 
reitete Gift war von bräunlicher Farbe; gutes Macuſi-Gift iſt das 
gegen pechſchwarz, und ich bin uͤberzeugt, daß ihm dieſe Farbe 
durch gewiſſe Zuſaͤtze ertheilt wird. 

Als ich Pirara, getäufcht in meiner Hoffnung, das Gift von 

. einem Macuſt bereitet zu ſehen, verließ, verabredete ich mit dem 
damals als Miſſionaͤr der biſchoͤflichen Kirche in jenem Dorfe wir⸗ 
kenden Herrn Thomas Pond, er möge doch irgend einen der dorz 
tigen Giftköche dahin vermögen, das Urarigift in ſeiner Gegenwart 
zu bereiten, und wiewohl ich, als ich im Jahre 1839 nach Pirara 
zuruͤckkehrte, Gelegenheit hatte, das Pfeilgift von meinem fruͤhern 
abtrünnigen Chemiker bereiten zu ſehen, ſo ziehe ich doch vor, hier 
Hrn. YPond's Brief mitzutheilen, da derſelbe als ein Beweis 
mehr dienen kann, daß man kuͤnftig nicht mehr Schlangenzaͤhne 
und Stechameiſen für Beſtandtheile des Urarigiftes halten bürfte, 


„Pirara, 4. October 1838. 
Lieber Freund! 


‚Da Ihr Zweck bei'm Bereiſen dieſer unwirthlichen Länder 
darin beſteyt, die Gränzen des menſchlichen Wiſſens in jeder moͤg⸗ 
lichen Beziehung zu erweitern, fo benutze ich eine ſich mir dardie⸗ 
tende Gelegenheit, um Ihnen die gewünſchte Auskunft ruͤckſichtlich 
der Ingredienzien und Bereitungsart des beruͤhmten Urarigiftes, 
über welches fo viel hin und her geredet und gefabelt worden if, 
zugehen zu laſſen. 0 
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„Seit ich als Miſſionär unter den Macuſis lebe, habe ich mich 
es etwas koſten laſſen, um einen Indianer aus dem Canuku⸗Ge⸗ 
birge, welcher wegen feiner Geſchicklichkeit in der Bereitung des 
Pfeilgiftes großen Ruf hat, dahin zu bringen, eine Quantität da⸗ 
von im Miffionshaufe zu kochen. Ich war ſo glücklich, einen Korb 
Uraririnde, fo wie auch eine Quantität Arimäru, Tarireng und 
Tararemu, zu kaufen; das Uebrige verſchaffte ſich der Giftkoch 
binnen drei Tagen. Als die Ingredienzien bereits zuſammen wa⸗ 
ren, mußte ich mein Zelt aufſchlagen laſſen und drei Viertheile 
deſſelben mit Palmblättern rings verſchlagen, welcher Raum nun⸗ 
mehr den Namen: „das Urari⸗Haus des Indianers“ erhielt. Das 
Zelt ward in dem Gehäge vor dem Miſſionshauſe, der Thür ges 
genüber, aufgeſchlagen, damit ich Alles, was der Indianer vor⸗ 
nahm, beobachten konnte. Der Rothwild⸗Topf ), welcher etwas 
über eine Gallone faßte, und der früher noch nie gebraucht worden 
war, ward nun, nebſt vier flachen Tellern, beigeholt. In dem 
erſteren ſollten die Ingredienzien gekocht, in den letztern die Urari⸗ 
Fluͤſſigkeit nach dem Sieden in die Sonne geſtellt werden, um fie 
in Gallerte zu verwandeln. 


„Ein großer Guby ), welcher an der Muͤndung oder dem 
Stielende mit Lofer Baumwolle verſtopft war, wurde am Kopf: 
ende fo weit aufgeſchmitten, daß der Inhalt des Uraritopfes bes 
quem hineingeſchuͤttet werden konnte. Ein zweiter, kleiner Guby 
ward trichterförmig ausgehöhlt und mit Seidengras zugeſtopft, und 
durch dieſen ſollte die Flüfiigkeit, wenn man fie aus einem Trok⸗ 
kenteller auf den andern uͤbertrug, geſeiht werden, damit der bei'm 
Trocknen aufſteigende Schaum darin zurüuͤckbleibe. Das letzte Ge⸗ 
faͤß war eine kleine Kalabaſſe *), welche 2 Pinte faßte und in 
welche das ſaͤmmtliche Urari nach und nach durch den kleinen Trich⸗ 
ter gegoſſen wird, nachdem es die Conſiſtenz dünner Stärke (duͤn⸗ 
nen Kleiſters?) angenommen hat. Nachdem alle Geraͤthſchaften 
bereit und das zum Kochen noͤthige Holz geſpalten war, ſuchte 
der Mann nach einem mir nicht bekannten Gegenſtande, daher ich 
einen der anweſenden Indianer fragte, weßhalb jener abſeits ge⸗ 
gangen ſey. Dieſer ſagte: „Er ſucht ſein Feuerzeug, um Feuer 
zu machen; denn er darf ſein Holz an keinem fremden Feuer an⸗ 
zuͤnden; Sie werden ſehen, er macht ſich fein Feuer ſelbſt.“ Ich 
wartete ein Wenig, und er kam wirklich mit ſeinem Feuerzeuge 
in der Hand zurück. Ich betrachtete daſſelbe, um zu fehen, ob 
etwas Beſonderes daran ſey: allein es beſtand bloß aus einer, et⸗ 
wa 1 Zoll ſtarken und 7 Zoll langen, cylindriſchen mit Zwirn um⸗ 
wickelten Baumwollenlunte, die in einem Bambusrohre von glei⸗ 
cher Länge ſteckte, welches Futteral zugleich die Baumwolle vor 
Näſſe ſchützt und das Weiterbrennen derſelben verhindert, indem 
ſie mit dem glimmenden Ende niederwärts hineingeſteckt wird. 
Mulatto nahm dann feinen rothen Feuerſtein, wie ihn die In⸗ 
dianer gewoͤhnlich führen, und der auf einem fernen Gebirge ger 
funden wird, auch zum Feuerſchlagen durchaus ebenſo gut ſcheint, 
als unſere grauen Feuerſteine +), und ſchlug mehreremale Feuer; 
allein da die Baumwolle etwas feucht war, ſo ſing ſie nicht; weß⸗ 
halb der Menſch in meine Küche ging und feine Lunte dort an⸗ 
zuͤndete. Ich glaubte nun, er werde ſein Feuer unmittelbar mit 
derſelben in Brand bringen; allein ſtatt deſſen ſteckte er die Eunte 


*) Buck: pot. Die irdenen Töpfe, in welchen die Indianer ihr 
Eſſen kochen und welche fie ſelbſt anzufertigen verſtehen, wer⸗ 
den von ben Coloniſten Buck-pots (eigentlich Rothwild⸗Töpfe) 
genannt, da die Indianer ſelbſt in der Colonie den Beinamen 
Buck (Rothwild) fuͤhren. Schomburgk. 

„%) Gooby (ſprich Guby) iſt die Frucht einer Kuͤrbisart und kann, 
nachdem man das Fleiſch herausgenommen hat, als Flaſche 
dienen. Schomburgk. 

) Näpfe, welche man aus der Frucht der Crescentia Cujete 
oder des Kalabaſſenbaums bereitet. Scho mburgk. 

+) Der hier erwähnte rothe Feuerſtein iſt derber Quarz oder 
Jaspis, welchen man in der Nachbarſchaft des Berges Nora 
ma, ſowie an den Ufern der Fluͤſſe Coko und Cukenam, findet. 

Schomburgk. 
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in fein Bambusfutteral und wartete, bis fie völlig erloſchen war. 
Alsdann ſchlug er nochmals Feuer, und da die Lunte nun fing, 
fo zuͤndete er damit das Holz an. Unter das Dach des Urari-Hau⸗ 
ſes darf kein anderes Feuer kommen, als ſolches, das der Urari⸗ 
Koch ſelbſt gemacht hat, ſonſt iſt der ganze Proceß unwirkſam. 
Auch darf zum Auslaugen und Kochen durchaus kein anderes Waſ⸗ 
fer verwendet werden, als ſolches, das der Urari⸗Koch ſich ſelbſt 
geholt hat, und ſelbſt dieſes darf in kein anderes Gefäß, als die 
von ihm geweihten Geſchirre, geſchuͤttet werden. 

„Das Kochen begann Freitags den 9. Sept. 1838, etwa 
fol 11 uhr Morgens. Die angewandten Ingredienzien waren 
olgende: 


Urari⸗Rinde von einem Schlinggewaͤchſe ) 8 . 2 Pfund. 
Arimäru:Rinde, desgleichen *) 8 0 8 . 1 — 
Tarireng . . . . . . . 4 — 
Yakkee 2 5 m lee 5 x — 
Wokarimo . . . . . . . 4 — 
Tararemu, von der Wurzel des Schlinggewaͤchſes Ta- 

j 2 Unze. 


rireng, . e 
Muramu, ***) eine knollige Wurzel, die nicht geſotten, ſon⸗ 
dern in dem halbgaren Urari eingeweicht wird, wo⸗ 
rauf man den ſchleimigen Saft ausdruͤckt, um der gan⸗ 
zen Maſſe mehr Conſiſtenz zugeben 8 . 11 Pfund, 
Von Manuca 1), der Rinde eines großen Baumes, vier Stuͤckchen. 


) Urari oder Strychnos toxifera, Schomb. Schomburgk. 

*) Arimaru, Strychnos cogens. Bentham. Schomburgk. 

***) Muramu, eine Art Cissus. Ich brachte einige dieſer Knols 
len mit nach Europa, welche ſowohl bei den Herren Loddi⸗ 
ges und Soͤhnen, zu London, als im Berliner botaniſchen 
Garten fortgekommen find. Scho m b. 

+) Manuca oder Manica, die ſehr bittere Rinde eines Baumes, 
welchen ich für eine Species der Familie Xanthoxylaceae 
halte. Innerlich gebraucht, ſoll ſie Speichelfluß veranlaffen 
und die Anwohner des Rio Negro und Amazonenſtroms bedie⸗ 
nen ſich derſelben daher bei ſyphilitiſchen Krankheiten. Merk⸗ 
wuͤrdigerweiſe beſitzen alle Ingredienzien des Macuſiſchen Pfeil⸗ 
giftes eine ſtarke Bitterkeit, daher es auch als toniſches Arze⸗ 
neimittel angewandt wird. Die Pflanzen Tarireng, Lakkee 
und Wokarimo find mir nicht bekannt. — Schomburgk. 


(Schluß folgt.) 
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Ueber die Phyfiologie der Menſtruation kömmt 
Herr Radziborsky in einer längern Abhandlung zu folgen⸗ 
den Sägen : 1) die Menſtruation iſt eine Folge der vollen. 
deten Entwickelung der Eierſtoͤcke; 2) fie iſt die directe Folge 
der Mittel, welche die Natur anwendet, um die Enden der Fal⸗ 
lopiſchen Roͤhren und die Ovarien in das gegenſeitige Verhaͤlt⸗ 
niß zu bringen, welches zur Befruchtung und zum Durchgange 
befruchteter Eier erforderlich iſt; 3) die Blutcongeſtion, wel⸗ 
che unerläßlich iſt, um bei'm Menſchen dieſe Bedingungen her⸗ 
beizufuͤhren, ſcheint an und für ſich hinreichend, das Vorkommen 
der Blutung zu erklaren, welche die Menſtruation darſtellt; man 
braucht zu einer Zuſammenhangstrennung dabei nicht die Zuflucht 
zu nehmen; 4) daß die aufrechte Stellung, welche den Blutandrang 
zu den Geſchlechtstheilen begünftiat, ein Hauptgrund ſeyn möge 
für die Reichlichkeit des Menſtruationsfluſſes bei'm Weibe und bei 
einigen Arten von Affen; 5) daß aus Mangel einer richtigen Theo⸗ 
rie über die Menſtruation bis jezt auch keine rationelle Behand⸗ 
lung der Menſtruationsſtöͤrung moͤglich war; 6) daß es nicht bes 
wieſen iſt, daß die ovula allmälig in jeder Menſtruationsperiode zur 
Reife kommen, oder daß die reifften ovula ſich alsdann der Ober- 
flaͤche des Ovariums nähern, um dort zu zerreißen und einem Kei⸗ 
me Ausgang zu geſtatten. 


Eine dritte Zahnentwickelung bei einer neunzig⸗ 
jährigen Frau beobachtete Dr. Podracca zu Venedig bei 
einer Nonne. Die erſte Zahnung war ſchwierig geweſen; die 
zweite war leicht und regelmäßig; fie verlor aber ſammtliche Zähne 
im fuͤnfundvierzigſten Jahre durch caries, Atrophie ꝛc. Seitdem 
kaute ſie nur unvollkommen mit den Kieferraͤndern; im neunzigſten 
Jahre empfand ſie ein unbequemes Jucken im Zahnfleiſche, dieſes 
wurde rotb, es ſtellte ſich Salivation ein, es bildete ſich Diarrhoe 
und es kamen neue Zahnkeime zur Entwickelung. Nach und nach 
kamen vier Schneidezähne und zwei Eckzaͤhne im Unterkiefer zum 
Vorſcheine. Einige Alveolen am Unter- und am Oberkiefer wa⸗ 
ren mit freiliegenden Capſeln gefüllt, die eine gelatinoͤſe Fluͤſſigkeit 
enthielten, und es iſt wahrſcheinlich, daß die Frau, wenn ſie nicht 
im dreiundneunzigſten Jahre ploͤtzlich an Schlagfluß geſtorben waͤ⸗ 
re, noch mehrere Zähne bekommen hätte. (Revue med, Janv. 
1842.) 


Nekrolog. — Der verdiente Chemiker Bergcommiſ⸗ 
a Profeſſor Lampadius zu Freiberg, iſt 13. April ges 
orben. 


— . ——8— 


Heilkunde. 


Ueber Behandlung der Proſtatakrankheiten. 
Von R. A. Stafford. 


Erſter Fall. James Farrel, 70 Jahre alt, wur⸗ 
de am 18. September 1840 wegen Harnverhaltung, in 
Folge von Proſtataanſchwellung, in das Spital aufgenom⸗ 
men. Die Proftata war von der Größe eines Huͤhnereies 
und ragte gegen das rectum hervor. Der Mann litt ſeit 
einem Jahre an Beſchwerden bei'm Urinlaſſen, an einem Gefühle, 
daß er die Blaſe nie ganz leere und einem dumpfen, drüfz 
kenden Schmerz im perinaeum; der Urin war uͤbelriechend 
und in hohem Grade alkaliniſch. Ich verordnete ein Sup⸗ 


pofitorium mit 3 Gran Kali hydroiodicum, 5 Gran 
Extr. Hyoscyami und 5 Gran Extr. Conii, Abends 
und Morgens. Zwei Mal des Tages ſollte man catheteri⸗ 
ſiren, und taͤglich ſollten Bougies mit Kali hydroiodicum 
eingebracht werden. Dieſe Behandlung dauerte einen Mo⸗ 
nat, als er anfing, aus eigenem Antriebe ſein Waſſer zu 
laſſen, wobei indeß zuerſt die Blaſe nur theilweiſe entleert 
wurde. Die Arzneimittel wurden allmaͤlig gefteigert bis zu 
10 Gran Jodkali. Die Proſtata nahm allmaͤlig an Ums 
fang ab, und in demſelben Maaße nahmen die Kraͤfte der 
Blaſe zu. In ſechs Monaten wurde die Druͤſe bis zum 
Umfange einer maͤßigen Wallnuß verkleinert; der Mann 
hatte nun keine Schwierigkeit beim Waſſerlaſſen mehr und 
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konnte die Blaſe bis auf ein oder zwei Unzen entleeren. 
In dieſem befriedigenden Zuſtande verließ er die Anſtalt 
und blieb ſeitdem in demſelben Zuſtande. 


Zweiter Fall. Herr S. G, 44 Jahre alt, hatte 
ſeit mehr, als ſechs Monaten große Beſchwerden bei'm Ent⸗ 
leeren des Urins; und obwohl er eine gewiſſe Menge laſſen 
konnte, ſo war er doch nie im Stande, die ganze Blaſe zu 
entleeren. Dieſe Beſchwerden nahmen allmaͤlig bis zur voll⸗ 
ſtaͤndigen Retention zu. Er wendete ſich an einen Wund- 
arzt; es wurde täglich zwei Mal catheteriſirt, es erfolgte 
aber keine Beſſerung. In der Furcht, an Blaſenſtein zu 
leiden, kam der Mann nach London in meine Behandlung. 
Ich fand eine Vergroͤßerung der Proſtata, deren beide Sei— 
tenlappen die Groͤße einer Wallnuß hatten, waͤhrend der 
mittlere Lappen deutlich zu fuͤhlen war, ſowie der Catheter 
in die Blaſe eindrang. Der Kranke beklagte ſich uͤber ein 
Gefuͤhl von Fuͤlle in der Gegend des Blaſenhalſes und von 
Schmerz im perinaeum; außerdem waren keine Sympto⸗ 
me vorhanden; der Urin war alkaliſch. 


Am 13. November verordnete ich ein Blaſenpflaſter 
in der Lendengegend, ein Suppoſitorium mit 3 Gran Jod- 
kali Abends und Morgens und die Einlegung von Jodbou⸗ 
gies (Kali hydroiodici 5 Gran zu Ung. cetac. Aj). 
Der Urin wurde Abends und Morgens mit dem Catheter 
weggenommen. Am 15. ziemlich derſelbe Zuſtand. Am 17. 
ebenſo, jedoch weniger Schmerz; am 18.: er ließ drei Mal 
ein Wenig Waſſer, jedoch blieb noch jedesmal eine Pinte 
Waſſer in der Harnblaſe zuruͤck. Dieſelbe Behandlung. 


Am 21. November der Kranke beſſert ſich; er laͤßt 
zwei oder drei Mal taͤglich vier Unzen Waſſer. Supposi- 
toria aus 4 Gr. Kali hydroiodieum mit 6 Gr. Extr. Hyo- 
scyami und ebenfoviel Extr. Conii dreimal taͤglich. Die 
mit Jodkali uͤberzogenen Bougies wurden fortgeſetzt; fie ver— 
anlaßten jedes Mal einen reizenden Schmerz am dritten 
Lappen. Am 23. Die Beſſerung ſchreitet fort; der Kranke 
laͤft auf einmal eine halbe Pinte Waſſer. 


Am 25. November war der Zuſtand um ſoviel beffer, 
die Proſtata beträchlich vermindert; ich entließ daher den 
Kranken nach ſeiner Heimath, wo dieſelbe Behandlung fort— 
geſetzt wurde Am 3. December erhielt ich von ſeinem 
Arzte folgenden Bericht: „Herr G. befi det ſich beffer, als 
bei feiner Abreiſe von London; geſtern ließ er fo viel War: 
ſer, wie gewoͤhnlich vor ſeiner Krankheit. Die Behandlung 
wird fortgeſetzt. Der gelaſſene Urin iſt normal; die Pro: 
ſtata iſt noch vergrößert, jedoch nicht fo ſtark, als zu der 
Zeit, wo er nach Haufe zuruͤckkebrte. Sein Allgemeinbe⸗ 
finden beſſert ſich.“ Da ich ſeitdem von dem Kranken 
nichts gehoͤrt habe, ſo vermuthe ich, daß er hergeſtellt iſt. 

Dritter Fall. Herr M, 57 Jahre alt, leidet ſeit 
feinem funfzigſten Sabre an dem Gefuͤhle, wie von einer 
Quetſchung im perinaeum. Dieß breitete ſich ſpaͤter an 
der innen und hintern Seite der Schenkel herab aus. Er 
leidet betraͤchtich an Schmerz im Kteuzbeine und in den 
Sitzbeinknochen. Dieſe Schmerzen haben ſich mehr oder 
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weniger verſchlimmert und beſonders das Gefühl von Quet⸗ 
ſchung, welches ſich bis zu einem Gefuͤhle von Wundſeyn 
(wie nach einem Schlage) ſteigerte. Er litt dabei an ſtar⸗ 
ker Reizbarkeit der Blaſe, haͤufigem Urindrange und allge⸗ 
meinem Krankheitsgefuͤhle in den Harnwerkzeugen. Ich un: 
terfuchte die Proſtata, und fand den rechten lobus viel 
groͤßer, als den linken, indem dieſe Seite ſo groß war, 
wie die ganze Druͤſe im normalen Zuſtande. 


Am 1. April 1841 verordnete ich ein Gran Jodkali, 
zehn Gran Extr. Hyosc. zu einem Suppoſitorium, wels 
ches jeden Abend eingelegt werden follte. 


Am 6. April. Er fuͤhlt ſich etwas beſſer; es wurde 
noch ein Gran Jodkali zu dem Suppoſitorium hinzugeſetzt; 
von da an wurde das Jodkali granweiſe vermehrt, in dem 
Maaße, als der Kranke es ertragen konnte. 


Am 26. April. Ich unterſuchte die Proſtata und 
fand ſie um ein Drittel verkleinert; das Jodkali wurde 
noch fortgeſetzt und bis zu zehn Gran geſteigert. 

Am 20. Mai war die Proftara ziemlich auf ihr nor: 
males Volumen zucuͤckgebracht; nur an der rechten Seite 
fühlte ich noch eine Auftreidung von der Größe einer Has 
fe'nuß ; der Schmerz im perinaeum war ziemlich vers 
ſchwunden und das Gefuͤhl von Quetſchung im Kreuzbeine 
und an den Schenkeln ſehr vermindert. 

Am 10. Juni. Die Hervorragung im rechten lobus 
war betraͤchtlich vermindert; die Behandlung dauerte fort. 

Am 8. Juli. Die Proftata zeigte ihr normales Vo— 
lumen. 

In dieſem Falle war ich bisweilen genoͤthigt, die 
Quantitaͤt des Jodkali zu vermindern, weil es reizte 


Vierter Fall. Herr W. befragte mich wegen fol⸗ 
gender Symptome: Starker Schmerz im Verlaufe des rech- 
ten Saamenſtranges bis zum Hoden; Schmerz und ein Ges 
fuͤhl von Fülle im Blaſenhalſe: beſtaͤndiger Reiz und Drang 
zum Urinlaſſen. Er batte fruͤber zweimal Gonorrhöe ger 
habt und eine Sirictur was aber jetzt gut war. Als ich 
eine Bougie einführte, fo ging fie leicht durch, bis zur Pros 
flat», wo fie wie an einem feſten Körper anſtieß und nicht 
in die Blaſe einzubringen war. Dieſer Widerſtand befand 
ſich genau in der Stelle des dritten Lappens der Proſtata, 
und nach dem Erfolge der Behandlung ſchrieße ich, daß dies 
ſer Theil der Druͤſe vergrößert war. Ich legte Jodbougies 
ein; dieß wurde zwei oder drei Monate fortgeſetzt, der Theil 
wurde allmaͤlig abſorbirt, und ich konnte mit Leichtigkeit 
einen ſtarken Catheter einführen, ohne ein Hinderniß zu ber 
merken. Es verloren ſich alle unangenehmen Symptome 
und der Kranke befindet ſich nun vollkommen wohl. 


Fünfter Fall. Ein Herr von 71 Jahren wendete 
ſich im vergangenen Mai an mich. r hatte einige Zeit 
an ſtarkec Reizung des Blaſenhalſes und häufigem Drange 
zum Urinlaſſeu gelitten; er klagte uͤber einen dumpfen 
Schmerz im perinaeum. Wegen des häufigen Urinlaffens 
ſchlaͤft er ſehr wenig, wodurch fein Allgemeinbefinden ſehr 
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verſchlimmert iſt. Ich fand die Proſtata im Ganzen aufs 
getrieben und vethaͤrtet, beſonders aber den linken Lappen. 
Ich empfahl Suppoſitorien aus Jodkali alle Abend und 5 
Gran Extr. Hyosc. mit Soda zwei Mal taglich. Er 
defolgte dieſen Ratb auf dem Lande und kam nach fuͤnf 
Wochen wieder. Er befand ſich beſſer, und die Druͤſe war 
beträchtlich verkleinert. Patient ſetzte dieſelbe Behandlung 
fort und kam nach einem Monate wieder; das Allgemeinbe⸗ 
finden war betraͤchtlich beſſer; die Symptome von Reizung 
des Blaſenhalſes und von Schmerz im perinaeum waren 
verſchwunden. Im Auguſt fand ich die Druͤſe normal, die 
Symptome beſeitigt und das Allgemeinbefinden vollkommen 
hergeſtellt. 

Sechster Fall. Michael Hines, 71 Jahre alt, 
wurde am 7. Juni 1841 wegen Harnverhaltung in das 
Spital aufgenommen. Er litt an einer Vergrößerung der 
prostata. Zwei Jahre zuvor war er wegen deſſelben Lei 
dens in einem Londoner Spitale behandelt und etwas ge- 
beſſert worden. Dennoch leidet er ſeitdem an Harnbeſchwer— 
den und kann namentlich nie den Urin ganz ausleeren. 
Die prostata ragte in der Groͤße eines Huͤhnereies in das 
rectum herein; die Harnblaſe war wegen mehrſtuͤndiger 
Verhaltung uͤbermaͤßig ausgedehnt; es wurden mit dem Ca- 
theter 14 Pinte uͤbelriechenden alkaliſchen Urins weggenom— 
men. Der Catheler blieb liegen; der Kranke erhielt ein Ab— 
fuͤhrmittel und ein Suppoſitorium aus 4 Gran Jodkali 
mit 4 Gran Extr. Hyosc. Der Catheter blieb vierzehn 
Tage liegen. Die Suppoſitorien wurden fortgeſetzt, und 
nachher wurde beides Abends und Morgens eingelegt. Fuͤnf 
Wochen nach ſeiner Aufnahme konnte er den Urin nermal 
laſſen; dieß dauerte auch noch drei Monate nach feiner Auf: 
nahme. Das Jodkali in den Suppoſitorien iſt auf 10 
Gran geſteigert; die prostata verminderte ſich bis auf ih⸗ 
ten normalen Umfang, und der Kranke verließ am 3. Sept. 
1841 das Spital vollkommen hergeſtellt. 

Dieſe Faͤlle ſprechen für ſich ſelbſt; es iſt nur zu bes 
merken, daß der erſte und letzte Kranke an der Proftatas 
Vergrößerung der alten Leute litten, wo man gewoͤhnlich 
annimmt, daß die Kranken vollends das ganze Leben bins 
durch einen Catheter brauchen muͤſſen, an beſtaͤndigem Urin⸗ 
drange leiden und durch nachfolgende Blaſen- und Nieren⸗ 
krankheit einen elenden Tod ſterben. Der zweite Fall, obs 
wohl bei einem Manne von 44 Jahren, iſt ebendahin zu 
rechnen. Die Symptome waren Ddiefelben, und die Drüfe 
war ebenſo vergrößert, fie bildete ein mechaniſches Hinder— 
niß fuͤr die Austreibung des Urins; die übrigen Fälle wa⸗ 
ren Proſtataanſchwellungen in den verſchiedenen Stadien, 
bevor vollkommene Harnverhaltung eintritt. Sie wuͤrden 
ohne Zweifel allmaͤlig bis zu vollkommener Verhaltung ſich 
geſteigert haben. Die empfohlenen Mittel hatten jedes Mal 
das guͤnſtigſte Reſultat, und ich habe bisjetzt keinen Fall ge⸗ 
habt, wo fie nicht von gutem Erfolge geweſen waͤren. 
(London med. Gaz. Oct. 1841.) 
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Folgen des Poͤnitentiarſyſtems *) 


Unter dieſem Tittel hat unlaͤngſt Herr v. Larochefou⸗ 
cauld⸗Liancourt ein Schriftchen herausgegeben, in welchem er 
über die Nachtheile, die das einſame infperren in einer dunkeln 
Zelle und andere in dem Kinderzuchtpauſe zu Rouen uͤblichen Stra⸗ 
fen herbeigeführt haben, Folgendes mittheilt, wobei wir vorläufig 
bemerken, daß die in jener Beſſerungsanſtalt befindlichen Kinder 
8 — 12, zuweilen bis 15 Jahre, alt find. 

„Der Artikel, welcher ſich auf die Einſperrung in dem dun⸗ 
keln Kerker bezieht, ſchreibt vor, daß dieſelbe hoͤchſtens vierzehn 
Tage dauern darf, wenn nicht die Oberaufſichts⸗-Commiſſion dar⸗ 
über anders beſchließt, welche jedoch keinesfalls dieſe Strafe über 
einen Monat hinaus verlängern darf. Dreißig Tage ſind alſo der 
längſte Termin für dieſe Strafart; allein dennoch hat fie ein Kua⸗ 
be, Namens Mouffon, einundkunfzig Tage lang beſtehen muͤſſen. 
Ueberdem hat ein Mitglied der Commiſſion, welche das Reglement 
entworfen hat, eingeſtanden, daß es drei Kinder auf vierzig Tage 
zu dieſer Strafe verurtheilt habe. Ja, es hat ſogar ausgeſagt, 
der Inſtructionsrichter und Subſtitut des Koͤnigl. Procurators 
haͤtten ſich bei dem Ausſpruche auf ihn bezogen. Die Strafe iſt 
alſo jedenfalls in ihrer Gegenwart und mit ihrer Bewilligung dic⸗ 
tirt worden. Ohne Zweifel haben dieſe Magiſtratsperſonen, als 
ſie das Urtheil einer adminiſtrativen Behoͤrde, die nicht dazu be⸗ 
fugt iſt, uͤberließen, gemeint, das ſey ſo hergebracht; allein gerade 
gegen dieſes Herkommen proteſtire ich aus allen Kraͤften. 

Weshalb wurden aber dieſe Kinder zu vierzigtägiger Einſper⸗ 
rung bei Waſſer und Brodt, ohne Licht und Luft, im Monate Oc⸗ 
tober in einem feuchten, kalten, mit Steinplatten ausgelegten Pars 
terrezimmer, nur mit einem leinenen Kittel, aber weder mit Holz⸗ 
ſchuhen, noch mit einem Bette, noch ſelbſt mit Strob verſehen, 
verurtheilt? Weil ſie ſich, wie man es in einer Schule nennen 
wuͤrde, halsſtarrig betragen, weil ſie Moͤbeln in ihrer Zelle beſchaͤ⸗ 
digt hatten Als Monnier zu vierzehntägiger Einſperrung im 
Schilderhaͤuschen“) verurtheilt wurde, an welcher Strafe er ſtarb, 
hatte er eine Thuͤr zertruͤmmert. Als er fruͤher zu vierzehntaͤgiger 
Einfyerruna im. dunkeln. Kerker verurtbeilt ward, hatte er in den 

Lebhrſtunden mehrmals gelacht oder geplaudert. Man ſieht ohne 
Weiteres die uͤbertriebene Hörte dieſer Strafen ein. Wer ſollte 
es für möglich halten, daß in einer Anſtalt, die in einem vaͤterli⸗ 
chen Geiſte verwaltet werden ſollte, das Reglement vorſchreibt, daß 
Kinder mit achttaͤgiger einſamer Einſprengung geſtraft werden, 
wenn ſie oͤfters gelacht oder ſich unruhig betragen haben. 

Wir wollen die Reſultate dieſes Reglements etwas näher in's 
Auge faſſen. 

Am 1. October befanden ſich neunundzwanzig Kinder bei Wafe 
ſer und Brodt, im leinenen Anzuge, ohne Bett und Stroh, in der 
dunkeln Zelle. Der Oberarzt machte deßhalb bei ſeiner Viſitation 
eine für den Director und die Adminiſtration beſtimmte Bemer⸗ 
kung auf der Liſte, von der aber nicht die geringſte Notiz genom⸗ 
men wurde, ſo daß ſie der Arzt nach einiger Zeit wiederholen zu 
muͤſſen glaubte. e 

Am 17. Januar 1840 trug er folgende Bemerkung in bie Bis 
ſte ein: „An dreißig Kindern werden Strafen vollzogen; zwölf 
ſind in der Zelle, ohne Bett, ohne Decke, im leinenen Kittel. Sie 
kommen den ganzen Tag nicht an die Luft. Die Temperatur hält 
ſich feit einigen Tagen auf 5 bis 8 Grad unter dem Gefrierpuncte, 
Bei dieſer Bekleidung, ohne ſich Bewegung machen zu fönnen und 
bei unzureichender Nahrung, leidet die Geſundheit der Kinder, und 


*) Consequences du systéme penitentiaire, Brochure in go. 


) Das Schilderbaͤuschen iſt eine Art von Uhrkaſten, ein auf 
18 Seiten ame 5 Käfig, der 50 Gentimeter (1 
F. 10% 3. Rhein.) breit und 30 Centim. (1 F. 14 3.) tief 
ift, fo daß, wenn man zwiſchen dieſen vier hölzernen Wänden 
eingefchteffen iſt, man ſich weder ſetzen, noch ſelbſt umwenden 
kann, ſondern beſtaͤndig ſtehen muß. Begreiflicherweiſe kann 
dieß Niemand, am allerwenigſten ein Kind, lange aushalten, 
ohne todtmuͤde zu werden. 
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es ſteht zu fürchten, daß daraus die bedenklichſten Zufälle entſte⸗ 
hen. Ich glaube den Herrn Director hiervon amtlich in Kenntniß 
fegen zu müffen, und verlange, daß die gegebenen Befehle in einer 
angemeſſenen Weiſe abgeändert werden.“ 

Dieſe zweite Warnung blieb ebenfalls unbeachtet, und einen 
Monat ſpaͤter brach der Scorbut unter den jungen Sträftingen 
aus. Die Aerzte der Anſtalt ſchrieben deſſen Urſprung den uͤber⸗ 
mäßtg harten, ja unmenſchlichen Strafen zu. Dr. Desbois, der 
gewoͤhnliche Gefängnißarzt, unterſuchte die Sache naͤher und ermit⸗ 
telte, daß unter den fuͤnfundzwaazig Scorbutiſchen vierundzwanzig laͤn⸗ 
gere oder kuͤrzere Zeit in der dunkeln Zelle eingeſperrt geweſen waren. 
Er bezeugte dieß officiell in folgenden Worten: „Ich erklaͤre auf 
Seele und Gewiſſen, daß unter den im Jahre 1840 von Scorbut 
ergriffenen fuͤnfundzwanzig Straͤflingen vierundzwanzig nach uͤber⸗ 
ſtandenem Strafarreſt davon befallen worden ſind.“ 

Dr. Vingtrinier, der Oberarzt, hat die Richtigkeit dieſer 
Erklaͤrung anerkannt und fortgefahren, die Behörde durch Erinne⸗ 
rungen auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam zu machen 

Am 6. Sept. 1840 ſchrieb er in das Viſitations⸗Protocoll: 
„Dreizehn Kinder find ingder Strafzelle und ſieben im Kerker bei 
trocknem Brodte und Waſſer, ohne Suppe. Sollten ſie lange dar⸗ 
in bleiben, fo müßte ich darauf dringen, daß ihnen Suppe bewile 
ligt werde; denn ich fuͤrchte, daß bei jener Diaͤt der Scorbut von 
Neuem ausbreche. Im Monat Mai hatten wir fuͤnfundzwanzig 
Scorbutiſche, und unter dieſen waren vierundzwanzig aus dem 
Strafarreſte entlaſſen worden. Dieß iſt ſehr zu beachten.“ 

Dieſe ſo erhebliche und traurige Thatſache war demnach in 
dem Viſitationsprotocolle angezeigt, welches der Director und die 
Adminiſtratoren zu leſen und aufmerkſam zu pruͤfen verpflichtet 
waren. Es gab kein geſetzlicheres, milderes, weiſeres Mittel, durch 
welches die Grauſamkeit dieſer tyranniſchen Strafen hätte abgeſtellt 
werden koͤnnen. 

Bei Gelegenheit ſeines Beſuchs am 15. October ſchrieb der 
Oberarzt abermals in's Viſitations⸗Protocoll: „Der kleine neun⸗ 
jährige Michel Nosl hat in Folge der im Kerker erlittenen Er⸗ 
kaͤltung ſehr boͤſe Fuße. Er hat darin mehrere Tage ohne Schu⸗ 
he verweilt. Eine Fußbekleidung irgend einer Art muß aber den 
eingeſperrten Kindern geſtattet werden.“ 

Alſo ein neunjaͤhriges Kind wurde ſo grauſam beſtraft! Waͤre 
es denn moͤglich, daß in einem ſo zarten Alter keine gelindere 
Strafe mehr anſchluͤge? Hat doch der Unterſtaatsſecretaͤr erklaͤrt: 
„Es giebt in Frankreich keine Kerker mehr!“ Selbſt fuͤr neunjaͤh⸗ 
rige Kinder giebt es deren! 

Am 26. October 1840 trug der Oberarzt ferner Folgendes 
ein: „Der kleine zwoͤlfjaͤhrige Monnier hat vierzehn Tage in 
der Zelle und weitere vierzehn Tage im Schilderhaͤuschen zuge: 
bracht; noch länger hat man ihm nur Waſſer und Brodt gereicht. 
Das Kind iſt äußerſt ſchwach; es klagt über Unwohlſeyn, und ich 
glaube es ihm. Könnte man ihm nicht Suppe bewilligen ?“ 

Es iſt auffallend, daß der Arzt nicht befugt war, ein Kind 
aus dem Strafarreſte zu entlaſſen, wenn es nicht bedenklich krank 
war; ja daß er nicht einmal das Recht hatte, ihm Suppe zu ver⸗ 
ordnen! Und dennoch hat der Arzt, z. B., in Betreff Mon⸗ 
nier's, als er ihn zwei Tage fpäter wiederſah, erklärt, fein Zu⸗ 
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ſtand ſey um Vieles ſchtimmer, und er leide an völliger Kraſtloſig⸗ 
keit. Er verordnete, daß er in die Krankenſtube gebracht werde, 
wo der Knabe einige Wochen fpäter ſtarb. 

Am 4. November 1840 trug der Oberarzt Folgendes in's Vi⸗ 
ſitationsprotocoll ein: „Der Knabe Mouſſon iſt ſeit 51 Tagen 
im Kerker, und zwar in einer der feuchteſten Parterrezellen. Koͤnn⸗ 
te er nicht in eine der obern Zellen gebracht werden? Er klagt uͤber 
Schmerzen und Steifheit in den Knieen. Sein Zahnfleiſch zeigt 
rothbraune Flecken, die ich fuͤr ſcorbutiſch halte. Werden die Kin⸗ 
der länger als acht Tage eingekerkert, ſo muß ihre Geſundbeit zu⸗ 
mal leiden, wenn ſie ſich Parterre auf dem kahlen Fußboden ohne 
Strobſack, Decke und Schuhe befinden.” 

Dr. Desbois, der gewöhnliche Gefängnißarzt, hat beftändig 
aͤhnliche Erinnerungen an die Adminiſtration ergehen laſſen. Rüde 
ſichtlich deſſelben Straͤflings ſchrieb er am 6. November 1840 Fol⸗ 
gendes in die Liſte: „Der Knabe Mouſſon, der ſich jetzt im 
Kerker befindet, leidet ſtark am Scorbut. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß dieſe Krankheit bei ihm von der langen Einfperrung 
herruͤhrt; die Kaͤlte, Feuchtigkeit, lange Entbehrung der Leibesbe⸗ 
wegung werden Kindern, die bereits zu Scropheln und allen Druͤ⸗ 
ſenkrankheiten Anlage haben, hoͤchſt gefährlich.“ 8 

Dieß find ausgemachte Thatſachen, die unläugbar der einſamen 
Einſperrung zur Laſt gelegt werden muͤſſen. Zu den bereits aner⸗ 
kannten Gefahren der Geiſtesverwirrung, Geiſtesſchwaͤchung, allge⸗ 
meinen Hinfaͤlligkeit, des Ueberhandnehmens der heimlichen Sünden 
geſellt ſich nun auch noch die des Scorbuts. 


Miscellen. 


Ueber den Gebrauch großer Doſen von Kali ni- 
tricum bei acutem Gelenkrheumatismus hat Herr Ars 
ran in der Gaz. med. 12 Beobachtungen bekannt gemacht, wos 
bei die Kranken von Anfang ihrer Krankheit an in irgend einem 
angenehmen Getraͤnk große Doſen von Kali nitricum zu ſich nah⸗ 
men. Es waren 10 — 20 Gran in einer Pinte aufgeloͤſ't. Alle 
Faͤlle waren 8 Tage nach Beginn der Behandlung und 14 Tage 
nach Beginn der Krankheit geheilt. Zweimal kam ein Rüdfall 
vor, und dreimal zeigten ſich Spuren einer Affection des Herzens. 
Die mittlere Quantität in 24 Stunden betrug 33 Gran, in 3 Pin— 
ten Getränk aufgeldſ't. Im Allgemeinen veranlaßte das Mittel 
reichlichen Schweiß, einigemal ſtarke Darmausleerung, ſeltener reich⸗ 
liche Urinaueleerung; der Puls wurde ſchon einen Tag nach An⸗ 
fang der Behandlung von geringerer Frequenz und Haͤrte. Die 
einzige Contraindication iſt, wenn mit dem Rheumatismus eine 
entzuͤndliche Affection des Magens oder Darmcana!s complicirt iſt. 

Bei einer Luxation des Daumens nach Hinten 
wurde die Einrichtung von Herrn Adams mittelſt der gewohnlichen 
Extenſton vergeblich verſucht: ſie gelang aber, als die erſte Pha⸗ 
Yanr des Daumens in der Richtung der Streckbewegung auf den 
Rüden des Metacarpalknochens hintenuͤbergebogen wurde. So 
rückte das hintere Ende der erſten Phalanx in die Nähe des vor⸗ 
dern Endes des Metacarpalknochens, wurde hier feſtgehalten, wor⸗ 
auf der Daumen wie ein Hebel in ſeine normale Lage zuruͤckge⸗ 
bracht werden konnte. 
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